
WURDE DAS CHRISTEN-
TUM ENTWURZELT?
Vision fragt den Theologen John Garr

Die Wurzeln des Christentums zu über-
prüfen ist ein vorrangiges Anliegen in der
Erforschung des Neuen Testaments ge-
worden. Der Versuch, nach dem Holo-
caust bzw. der Shoah das Judentum bes-
ser zu verstehen, hat zu überraschenden
Eingeständnissen und notwendigen Kor-
rekturen der Sicht von Jesus von Naza-
reth, Paulus von Tarsus und der Urkirche
geführt. Eine allgemeine Erkenntnis ist,
dass das Christentum des 1. Jahrhunderts
in seinen Glaubensinhalten weit jüdischer
oder hebräischer war, als man seit fast
2000 Jahren angenommen hatte. 
Ein Fachmann, der über die Bedeutung
dieser wiederentdeckten Wurzeln nach-
gedacht hat, ist John Garr (JG), Präsident
der Restoration Foundation, die darauf
spezialisiert ist, das hebräische Erbe des-
sen, was heute Christentum heisst, be-
kannt zu machen. Vision-Herausgeber
David Hulme (DH) hat ihn für sein Fern-
sehprogramm Meeting the Real Paul in-
terviewt. 

DH Sie haben geschrieben: „In der Mitte
des 2. Jahrhunderts wurden die hebräi-
schen Grundlagen des christlichen Glau-
bens durch die erste grosse Irrlehre an-
gegriffen, die die Kirche herausforderte.“
Und Sie merken an: „Einige Gedanken
dieser Irrlehre drangen so tief in die kol-
lektive Psyche der Kirche ein, dass sie ihr
religiöses und biblisches Gleichgewicht
noch immer nicht ganz wiedergefunden
hat.“ Was war diese Irrlehre, und was wa-
ren ihre spezifischen Folgen? 
JG Die Irrlehre wurde Marcionismus ge-
nannt. Ihr Urheber Marcion war ein sehr
reicher Mann, der stark von der helleni-
schen Kultur, dem Denken Platons und der
Gnosis beeinflusst war. Marcion wollte das
Christentum vollständig vom Judentum
und dem Gesetz abkoppeln. Er sagte, das
Alte Testament sei der Bericht einer ge-
scheiterten Religion, die abgeschafft wer-
den sollte und tatsächlich von Jesus selbst
abgeschafft worden sei. Er ging sogar so
weit, Matthäus 5, 17 umzuschreiben, wo
Jesus in der Bergpredigt sagt: „Ihr sollt
nicht meinen, dass ich gekommen bin, das

Gesetz oder die Propheten aufzulösen; ich
bin nicht gekommen aufzulösen, sondern
zu erfüllen.“ Marcion kehrte dies um –
tatsächlich habe Jesus gesagt: „Ihr sollt
nicht meinen, dass ich gekommen bin, das
Gesetz oder die Propheten zu erfüllen; ich
bin nicht gekommen zu erfüllen, sondern
aufzulösen.“ Darüber hinaus nahm er ei-
nige Paulusbriefe und einige Abschnitte
des Lukasevangeliums und redigierte sie
so, dass jede Verbindung mit dem Juden-
tum oder dem Alten Testament ausge-
merzt wurde. Die Folge seines Handelns
war, dass die Kirchenführer ihn schliess-
lich als Ketzer brandmarkten und exkom-
munizierten.
Angesichts dieser Tatsachen sollte man
denken, dass Marcions Spur sich in der
Geschichte verlor, doch unterschwellig hat
sein Einfluss die christliche Kirche bis in
die Gegenwart hinein durch-
drungen. Er lässt sich wohl
am besten als Antinomis-
mus bezeichnen – die Ein-
stellung, gegen das Gesetz
[Anm. d. Red.: gr. nomos =
Gesetz] zu sein, die in vielen
christlichen Gemeinschaften
eine grosse Rolle spielt. Vie-
le Antinomianer würden sa-
gen, dass sie das Evangeli-
um der Gnade Gottes predi-
gen; Gnade und Gesetz sei-
en unvereinbare Gegen-
sätze und könnten nicht ne-
beneinander existieren. Die
Vorstellung, das Gesetz sei
völlig ungültig geworden,
das Alte Testament habe keine Bedeutung
mehr, Jesus sei gekommen, das Gesetz
aufzulösen und die Gläubigen stünden
heute nur unter der Gnade Gottes, ist so-
mit im Grunde ein Neo-Marcionismus. 
DH Was halten Sie von der Ansicht, dass
Paulus kein Christ war, weil es zu seiner
Zeit keine Christen gab? 
JG Zu Paulus’ Zeit gab es keine Christen
im modernen Sinn des Wortes. Natürlich
war Jesus selbst kein Christ – in seiner
Zeit gab es das Wort ja noch gar nicht.
Der Begriff Christen kam als Bezeich-
nung für die Anhänger „des Gesalbten“
[griechisch christos] auf. Man hätte sie
leicht auch „Messianer“ nennen können,
um sie als Anhänger des Messias Jesus
zu identifizieren. 
Paulus sah sich nie als Christ in der Wei-
se, wie wir dies heute definieren. Er hätte

sich nur in dem Sinn als Christ bezeichnet,
dass er ein Jünger des Juden Jesus war,
den er als Messias oder Christus erkann-
te. Er war ganz zweifellos ein Mitglied der
jüdischen Gemeinschaft seiner Zeit.
Interessanterweise gab es zurzeit von Je-
sus oder Paulus kein monolithisches, fest-
es Judentum. Es gab viele Ausprägungen
des Judentums, und die früheste christli-
che Bewegung war einfach eine davon.
Es gab das herodianische Judentum, das
essenische Judentum, das pharisäische
Judentum, das sadduzäische Judentum
und so weiter. Ich glaube, James Char-
lesworth hat etwa 150 verschiedene jüdi-
sche Sekten identifiziert, die alle im 1.
Jahrhundert existierten. Am Anfang wur-
de das Christentum also überhaupt nicht
als Christentum erkannt; es war einfach
eine der vielen Sekten des Judentums des

Zweiten Tempels. 
Tatsächlich bekannte sich
Paulus dazu, „dass ich nach
dem Weg, den sie eine Sek-
te nennen, dem Gott meiner
Väter so diene, dass ich
nach allem glaube, was ge-
schrieben steht im Gesetz
und in den Propheten [in der
Thora und den Neviim]“
(Apg. 24, 14). Damit sagte
Paulus einfach, dass er Gott
– den Gott seiner Väter – in
einer Weise anbetete, die
andere innerhalb der jüdi-
schen Gemeinschaft als ei-
ne der jüdischen Sekten er-
kannt hätten. 

DH Die Römer nannten die Anhänger Je-
su christiani – das Suffix –ianus/-iani be-
zeichnete die Zugehörigkeit zu einer be-
stimmten Partei oder Gruppe, nicht wahr? 
JG Ja, und nicht nur das, sondern ur-
sprünglich hatte das Wort christiani eine
negative Bedeutung; es war ein Spottwort,
ebenso wie das Wort iudaei (Juden), als
es zuerst gebraucht wurde. So wurden die
Menschen vom Stamm Juda genannt,
und es war eigentlich ein Ausdruck der
Rassendiskriminierung. Das Gleiche gilt
für den ursprünglichen Gebrauch des
Wortes Christen [christiani], als Anhänger
Jesu in Antiochia zum ersten Mal „Chri-
sten“ genannt wurden. Es war zuerst ein
negativer Ausdruck, den Menschen aus-
serhalb der Kirche verwendeten; doch mit
der Zeit wurde er von der Gemeinschaft
der Gläubigen angenommen, wie auch
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des setzt eine reflektierte Distanz zur
christlichen Tradition voraus.“ Er schreibt:
„Dieses Desideratum erfordert nichts we-
niger als einen Paradigmenwechsel in den
grundlegenden Vorstellungen, Zielen und
Methoden der etablierten christlichen
Theologie.“ Er spricht davon, das gesam-
te theologische System zu kippen. 
JG Oh, da stimme ich ihm zu. Ich denke,
wir haben es in der Tat mit der Notwendig-
keit, ja der Forderung zu tun, die Grundla-
gen des christlichen Glaubens zu über-
prüfen, denn das Christentum ist im Lauf
der Jahrhunderte so hellenisiert und lati-
nisiert worden, dass leider ein Grossteil
des christlichen Glaubens mehr im Den-
ken griechischer Philosophen wurzelt als
im Denken der hebräischen Propheten
und Apostel. Wir befinden uns also in ei-
nem Paradigmenwechsel. Ich glaube aber,
er wird noch grösser und wahrscheinlich
noch massiver sein, als wir
uns je vorgestellt haben.
Das Problem ist, dass das
Christentum, wie wir es heu-
te kennen, das Ergebnis ei-
ner bewussten Bestrebung
ist – die im 2., 3. und 4. Jahr-
hundert einsetzte und bis
zur Gegenwart anhält –, das
hebräische Gedankengut
mit der neoplatonischen Phi-
losophie zu vermischen. Die
beiden passen einfach nicht
zusammen.
Sie haben nicht die gleiche
Weltsicht; sie haben nicht
die gleiche Geisteshaltung. Sie sind direk-
te Gegensätze. Deshalb ist es philoso-
phisch wirklich problematisch, beides zu
vereinen. Wir wissen, dass einige der grie-
chischen Kirchenväter, namentlich Orige-
nes und Tertullian, das hebräische und pla-
tonische Denken zu synkretisieren ver-
suchten. Thomas von Aquin versuchte
später, das hebräische Denken mit dem
Aristotelismus zu vereinen. Es funktioniert
einfach nicht. Das ist das Problem, das wir
heute haben: Wir müssen unseren christ-
lichen Glauben und unsere christlichen
Praktiken daraufhin überprüfen, was da-
von in der hebräischen Geisteshaltung und
Weltsicht wurzelt. Wenn wir das tun, wer-
den wir finden, was im Denken Jesu und
der Apostel wurzelt – die alle Juden waren.
DH Ihre Analyse zeigt in der Tat, dass es
früher oder später grosse Änderungen ge-
ben muss.

JG Der Kern der Sache ist die Unwandel-
barkeit Gottes, die Tatsache, dass Gott
sich nie ändert. Wenn man einmal von
dieser Wahrheit überzeugt ist, dann fragt
man nicht mehr: „Sollen wir den Sabbat
halten, oder sollen wir den Sabbat nicht
halten?“ Dann fragt man: „Was sollen wir
tun? Wie sollen wir ihn halten?“ Das Glei-
che gilt für die heiligen Feste, wie für so
vieles andere. Die Frage ist nicht „Sollen
wir oder nicht?“ Die Frage ist „Wie sollen
wir es machen?“ 
Deshalb finde ich es so wichtig, zu die-
ser grundlegenden Einsicht der Unwan-
delbarkeit Gottes zu kommen – diese
Unwandelbarkeit ist Teil seines Wesens
und Charakters. Gott ändert sich nie.
Und wenn es stimmt, was in Hebräer 13,
8 steht: „Jesus Christus gestern und
heute und derselbe auch in Ewigkeit“,
dann ist der Jesus, der im 1. Jahrhundert

lebte, derselbe Jesus, der
dem alten Israel das Ver-
ständnis der Thora gab,
und er wird in Ewigkeit der-
selbe sein. Wenn wir die
grundsätzliche Unwandel-
barkeit Gottes einsehen,
können wir erwarten, dass
sein Handeln mit der
Menschheit Kontinuität
hat. Dann begreifen wir,
dass Gott nicht eine Reli-
gion gestiftet, sie 1500
Jahre betrieben und be-
stätigt hat, um plötzlich zu
beschliessen: „Das funk-

tioniert einfach nicht; wir müssen diese
Religion aufgeben und etwas anderes
versuchen.“ Diese Vorstellung sugge-
riert, dass Gott ständig etwas Neues
ausprobiert, dass er hofft, etwas zu fin-
den, das funktioniert. 
Wenn Gott das Judentum ausprobiert und
schliesslich aufgegeben hat, weil es „ein-
fach nicht funktioniert“, mit welcher Be-
rechtigung glauben wir dann, dass das
Christentum funktionieren wird? Gott ist
derselbe. Er ist konsistent. 
DH Was muss dann Ihrer Ansicht nach in-
nerhalb des traditionellen christlichen
Glaubens geschehen, um ihn dahin
zurückzubringen, wo er begonnen hat?
„Gott hat nicht eine Religion gestiftet, sie
1500 Jahre betrieben und bestätigt, um
plötzlich zu beschliessen: „Das funktioniert
einfach nicht; wir müssen diese Religion
aufgeben und etwas anderes versuchen.“ 

JG Nun, das ist ein grosses Projekt. Als
Erstes müssen wir zurückschauen und
unsere christlichen Lehren und Praktiken
überdenken. Natürlich ist alles, was wir
im Christentum tun, in etwas begründet,
das wir glauben, und deshalb müssen wir
diese Glaubensinhalte überdenken und
herausfinden, was in den hebräischen
Grundlagen des Glaubens verwurzelt
war und ist. 
Allem voran müssen wir wohl anerken-
nen, dass das, was wir das Alte Testa-
ment nennen, die Bibel Jesu und der Apo-
stel war. Der Begriff Altes Testament ist in-
zwischen fast abwertend, als wäre es tot
und hätte sehr wenig zu bedeuten. Man-
che Glaubensrichtungen sagen das so-
gar. In Wirklichkeit war das Alte Testa-
ment die Bibel für Jesus und die Apostel.
Als Paulus schrieb: „Alle Schrift, von Gott
eingegeben, ist nütze zur Lehre, zur Zu-
rechtweisung, zur Besserung, zur Erzie-
hung in der Gerechtigkeit, dass der
Mensch Gottes vollkommen sei, zu allem
guten Werk geschickt“ [2. Tim. 3, 16-17],
meinte er damit die überlieferten Worte
von Genesis bis Maleachi. Die Evangeli-
en waren noch nicht niedergeschrieben,
und die Paulusbriefe waren gerade erst
im Entstehen. 
Wir müssen zurückgehen und eine neue
Wertschätzung der Bibel Jesu und der
Apostel finden, denn sie ist das Funda-
ment unseres Glaubens. Wir müssen ein
für allemal begreifen, dass der Glaube
Jesu und der Apostel ein hebräischer
Glaube war, fest verwurzelt in der he-
bräischen Schrift. Dann müssen wir be-
ginnen zu klären, was von unserem
christlichen Tun und Glauben im Buch
begründet ist. Was es nicht ist, müssen
wir dann neu bedenken, neu bewerten
und reformieren. Und wir müssen durch
Wiederherstellen reformieren. Wir müs-
sen zurückgehen zum Buch – eine echte
Zurück-zur-Bibel-Bewegung, wenn man
so will –, darin lesen, was dort steht, und
es so deuten, wie es dort steht. Nur dann
können wir entdecken, was von unserem
Tun nicht in ihr begründet ist, und es ent-
sprechend ändern. Wir werden mit Si-
cherheit feststellen, dass jeder authenti-
sche Ausdruck christlichen Glaubens ei-
ne jüdische Wurzel hat. 
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der negative Ausdruck Juden von der jü-
dischen Gemeinschaft als Selbstidentifi-
kation übernommen wurde. 
DH Paulus nennt sein Glaubenssystem
„den Weg“ – dass Menschen Nachfolger
auf „dem Weg“ wurden. Was steckt hinter
diesem Begriff? 
JG Es war nur natürlich, dass die früheste
Jesusbewegung „der Weg“ genannt wur-
de, denn die ganze hebräische Auffassung
von der Beziehung mit Gott bedeutete ein
„Wandeln mit Gott“. 
Tatsächlich ist das „Wandeln mit Gott“ äl-
ter als das Judentum und das Christentum,
und in gewisser Weise ist es beiden über-
geordnet. Es geht zurück auf den Garten
Eden, wo Adam und Eva mit Gott wandel-
ten. In der siebten Generation nach Adam
wandelte Henoch mit Gott und war Gott
wohlgefällig [1. Mose 5, 22]. Gottgefällig
sein bedeutet das Gleiche wie Wandeln
mit Gott. Die Verwendung des Ausdrucks
der Weg passte sehr gut in die jüdische
Vorstellungswelt. Wenn man wandelt bzw.
geht, gibt es einen Weg, auf dem man
geht, oder eine Strasse, auf der man geht.
In der jüdischen Gemeinschaft hiess der
Standard für akzeptablen „Lebenswandel“
halacha, wörtlich „der Weg, auf dem man
wandeln sollte“. So war es nur natürlich,
dass der vorherrschende Ausdruck der er-

sten Jünger Jesu für die Beschreibung ih-
rer Erfahrung „der Weg“ war. 
DH Könnten Sie etwas zu der Ansicht sa-
gen, dass eigentlich Paulus, nicht Jesus
der Gründer dessen war, was wir als Chri-
stentum kennen? 
JG Paulus trug einfach das Erbe weiter,
das er von seinen Vätern erlernt hatte. Es
ging ihm nicht darum, sich davon zu lösen

und eine neue Religion zu gründen. Ich
würde sagen, er sah sich wahrscheinlich
bis zu seinem Todestag als Pharisäer,
denn seine Ansichten ähnelten denen der
pharisäischen Partei mehr als denen ir-
gendeiner anderen Partei im Judentum. In
Apostelgeschichte 23, 6 bekennt er: „Ich
bin (nicht „Ich war“] ein Pharisäer.“ [Anm.
d. Red.: Er betonte hier aus taktischen
Gründen seine Abstammung als Pha-

risäer]. In Philipper 3, 6 erklärt er sogar, im
Hinblick auf die Thora, das Gesetz, sei er
untadelig gewesen – eine ziemlich weit
gehende Aussage. 
Paulus und die anderen Apostel versuch-
ten einfach, ihre Sicht von Jesus als Mes-
sias zur normativen Sicht für die gesamte
jüdische Gemeinschaft zu machen. Es ging
ihnen nicht darum, sich von der jüdischen
Gemeinschaft zu lösen und eine völlig
neue Religion zu gründen. „Die Vorstel-
lung, Paulus habe eine neue Religion
gegründet, ist etwa so absurd wie die
Vorstellung, Jesus sei gekommen, um
eine neue Religion zu gründen.“
Erst in der dritten Generation nach dem
Apostel Paulus begann das „Christentum“
Gestalt anzunehmen, das letztlich zur
„Christenheit“ wurde. 
DH Im frühen 20. Jahrhundert schrieb der
deutsche Theologe Adolf von Harnack:
„Es war Paulus, der die christliche Religi-
on vom Judentum befreite. . . . Er war es,
der das Evangelium zuversichtlich als ei-
ne neue Kraft ansah, die die Religion des
Gesetzes ablöst“ [Rückübersetzung]. Dies
klingt sehr nach Marcion. 
JG Es ist sehr interessant, dass Sie das
sagen. Von Harnacks Denken war in die-
ser Hinsicht wirklich eine reine Form des
Neo-Marcionismus. Er ging so weit, zu sa-
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Weiter auf Seite 13

gen, wenn die Kirche den Mut dazu gehabt
hätte, hätte sie anerkannt, dass Marcion
Recht hatte; dann wäre das Judentum ab-
geschafft und das Gesetz aufgelöst wor-
den. Hiervon war er felsenfest überzeugt.
Tatsächlich hätte von Harnack aus vollem
Herzen mit Julius Wellhausen übereinge-
stimmt, der sagte, Paulus sei „der grosse
Pathologe des Judentums“ gewesen. Die-
se ganze Denkrichtung glaubte, Jesus ha-
be dem Judentum ein Ende bereitet, und
Paulus habe es begraben. Dieses Denken
gründete in den Vorurteilen des Germa-
nismus gegen das Judentum, in seiner
starken, offenen Judenfeindlichkeit, aber
auch in dem beginnenden Antisemitismus,
der schliesslich im Holocaust des 20. Jahr-
hunderts gipfelte. Die Vorstellung, Paulus
sei irgendwie derjenige, der offenbart ha-
be, dass das Judentum eine gescheiterte,
leblose Religion war, die nichts weiter
brauchte als einen Sarkophag, um sie zu
bestatten, steht in völligem Gegensatz zu
allem, was Paulus von sich selbst und sei-
nem Glauben dachte und vertrat. 
DH In einer führenden Nachrichtenzeit-
schrift war kürzlich zu lesen: „Jahrhun-
dertelang besuchten viele Christen von
Kleinasien bis Afrika weiterhin die Gott-
esdienste in der Synagoge und feierten
die jüdischen Hochfeste.“ Dann zitierte
der Artikel die Theologin Paula Fredrik-
sen: „Die Heidenchristen des 4. Jahrhun-
derts behielten trotz der antijüdischen
Ideologie ihrer eigenen Bischöfe den
Samstag als Ruhetag bei, liessen sich
von jüdischen Freunden zum Passafest
Mazzen schenken und feierten sogar
noch immer dann Ostern, wenn die Juden
das Passafest feierten.“ Hat dieses Bei-
spiel irgendeinen Bezug zur Urkirche in
Antiochia und ihren Praktiken? 
JG In der Gemeinde von Antiochia – und
vielen, wenn auch nicht allen heidenchrist-
lichen Gemeinden der ersten Zeit – war es
eine Selbstverständlichkeit, die jüdischen
Feste und den Sabbat zu feiern. Es gab in
der Urkirche keine Bestrebungen, sich von
diesen historischen und biblischen Prakti-
ken zu lösen, denn die ersten Gläubigen
blieben einfach Mitglieder der jüdischen
Gemeinschaft. Es ist sehr interessant,
dass Paulus den Heidenchristen in 1. Ko-
rinther 5, 7-8 die Feier des Passafestes
empfiehlt, wenn nicht sogar anmahnt: „. . .
Auch wir haben ein Passalamm, das ist
Christus, der geopfert ist. Darum lasst uns

das Fest feiern . . . im ungesäuerten Teig
der Lauterkeit und Wahrheit.“ Er spricht
spezifisch vom Fest der Ungesäuerten
Brote, zu dem das Passafest gehört. 
Die Kirche behielt dieses Fest also bei. Ich
glaube, es gibt keinen Zweifel daran, dass
das Passafest zur Zeit des Paulus und bis
ins frühe 2. Jahrhundert hinein gefeiert
wurde. Erst als die Kirche im Westen, im
lateinischen Sprachraum Einfluss ge-
wann, begann sie, darauf Wert zu legen,
weniger mit den Juden zu tun zu haben.
Der Konflikt wurde immer grösser, bis die
westliche Kirche jegliche Verbindung mit
dem jüdischen Volk loswerden wollte.
Deshalb gab es Bestrebungen, die Daten
für die Feier von Jesu Tod, Begräbnis und
Auferstehung so zu ändern, dass sie nicht
mit dem jüdischen Festkalender überein-
stimmten. Natürlich wurde das sofort um-
gesetzt, als Konstantin im Jahr 325 in ei-
nem seiner Briefe, der fast einem kaiser-
lichen Edikt gleichkam, schrieb [Anm. d.

Red.: Zitat aus dem Original ergänzt]: „Als
beim Konzil von Nicäa die Frage des hei-
ligen Festes Ostern aufkam, wurde ein-
stimmig beschlossen, dass dieses Fest
von allen und überall am gleichen Tag ge-
feiert werden sollte. Denn es erschien je-
dem eine äusserst unwürdige Tatsache,
dass wir in diesem äusserst heiligen Fest
den Gewohnheiten der Juden folgen soll-
ten, welche – verdorbene Schufte! – ihre
Hände befleckt haben mit einem ruchlo-
sen Verbrechen. . . . Es ist daher passend,
wenn wir die Praktiken dieses Volkes
zurückweisen und in aller Zukunft das Be-
gehen dieses Festes auf eine legitimere
Art feiern. Lasst uns also nichts gemein-
sam haben mit diesem äusserst feindli-
chen Pöbel der Juden“ (Eusebius, De vi-
ta Constantini, III 18f., zit. in Jörg Ulrich,
Euseb von Caesarea und die Juden, Ber-
lin/New York 1999, S. 239). Dies war die
Zeit, in der das zentrale Ereignis der Ge-
schichte, die Entstehung des christlichen

Glaubens, aus seinem jüdischen Kontext
herausgerissen wurde. 
DH Lukas schreibt, dass Paulus von einer
seiner Reisen zur römischen Kolonie Phi-
lippi in Makedonien zurückkehrte: „Wir
aber fuhren nach den Tagen der Unge-
säuerten Brote mit dem Schiff von Philip-
pi ab“ [Apg. 20, 6]. Einige Theologen wür-
den sagen, Lukas verwende das biblische
Fest nur, um das Datum zu markieren.
Was ist Ihr Eindruck? 
JG Paulus muss das Passafest und die Ta-
ge der Ungesäuerten Brote gefeiert haben,
zuerst mit den Mitgliedern seiner eigenen
jüdischen Gemeinschaft, seiner eigenen
jüdischen Familie. Doch er muss das Pas-
safest auch mit denen gefeiert haben, die
an Jesus glaubten und keine Juden waren.
Paulus dachte, dass diese Menschen, die
in der Vergangenheit „Heiden“ (Nichtju-
den) gewesen waren, Mitglieder des
Volkes Israel in einem weiteren Sinne ge-
worden waren, weil sie durch ihren Glau-
ben an Jesus als Messias in Gottes Fami-
lie aufgenommen waren. 
DH Zurück zu dem Artikel: Er führt weiter
aus, dass die Trennung zwischen Juden-
tum und Christentum durch die Politik in-
nerhalb des Römischen Reiches und
Konstantins Entscheidung zugunsten des
Christentums entstand. Er merkt an, dass
unter Kaiser Konstantin der Sabbat auf
den Sonntag verlegt und den Christen
verboten wurde, sich mit Rabbinern über
die Datierung von Ostern (oder richtiger
Passa) auszutauschen. Nach dem, was
wir über Paulus wissen – wie hätte er
wohl auf diese Situation reagiert, wenn er
noch gelebt hätte? 
JG Ich denke, Paulus hätte ziemlich ne-
gativ, wahrscheinlich äusserst negativ auf
die Idee reagiert, die Grundwahrheit der
Heiligen Schrift zu verfälschen, um den po-
litischen Machthabern entgegenzukom-
men. Obwohl Paulus eigentlich ein recht
entgegenkommender, flexibler Mann war,
meine ich, dass für ihn bestimmte theolo-
gische Dinge nicht verhandelbar waren.
Und meiner Meinung nach hätte er sich
nicht an einem solchen Unterfangen be-
teiligt, Dinge abzuschaffen, die offensicht-
lich göttlichen Ursprungs waren, und sie
durch Dinge zu ersetzen, die offensichtlich
menschlichen Ursprungs waren. 
DH Peter Tomson schrieb 1990 in Paul
and the Jewish Law: „Ein angemessenes
Verständnis des Paulus erfordert eine kor-
rekte Sicht des alten Judentums; und bei-
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Am Anfang wurde 
das Christentum also 
überhaupt nicht als 

Christentum erkannt; es
war einfach eine der vielen
Sekten des Judentums des

Zweiten Tempels ”

“

Erst als die Kirche im
Westen, im lateinischen
Sprachraum Einfluss 
gewann, begann sie, 

darauf Wert zu legen, 
weniger mit den Juden 

zu tun zu haben ”

“

Was andere Theologen sagen . . . 

Herausgeber David Hulme hat mehrere
Theologen für sein neues Fernsehpro-
gramm über den Apostel Paulus intervie-
wt. Über eine Frage waren sich alle einig:
War Paulus ein Christ?

„Wenn man kein Wort für etwas hat, wenn
es kein Vokabular gibt, um etwas zu be-
schreiben, dann gibt es dieses Etwas wahr-
scheinlich nicht. Und solange es keine Be-
zeichnung gibt, keine Begriffe oder kein
Vokabular für etwas, kann man nicht davon
sprechen, dass dieses Etwas existiert. Dies
ist einer der Gründe dafür, dass viele Theo-
logen meinen (da wir dem Begriff Christ
erst im frühen 2. Jahrhundert begegnen),
wir haben wahrscheinlich erst im frühen 2.
Jahrhundert etwas, das „Christentum“ heis-
st.”  John Gager Professor, Department of
Religion, Princeton University 

„Wenn Ihre Definition von Christ jeman-
den bezeichnet, der nach dem Glaubens-
bekenntnis von Nizäa und der Formel von

Chalkedon lebt oder viel später zur Zeit
nach den Diskussionen über Reformation
oder die Inspiration und Autorität der
Schrift, dann liegt der Fall so, dass es sol-
che im 1. Jahrhundert nicht gab. So wür-
de das Neue Testament nicht jemanden de-
finieren, der ein wahrer Nachfolger Chri-
sti ist. “ Ben Witherington III. Professor
of New Testament, Asbury Theological
Seminary

„Wir sehen Paulus als Christ, weil wir auf
eine zweitausendjährige Entwicklung des
Christentums zurückblicken. Wenn wir
aber als Historiker daran interessiert sind,
wie Paulus sich selbst sah, wird uns aus
seinen eigenen Briefen klar, dass er die
Welt grob in zwei Gruppen aufteilt: Israel
und alle anderen (auch als ,die Völker‘
bezeichnet); und innerhalb dieser beiden
Gruppen gibt es fast eine neue Untergrup-
pe, die Gemeinschaft Christi. Aber im Hin-
blick auf Völker gibt es Juden und Heiden.
Und im Hinblick auf das, was er unter ,in
Christus sein‘ versteht, sind seine Heiden
deshalb in Christus, damit sie durch Chri-

stus in der Lage sind, den Gott Israels an-
zubeten. Angesichts all dessen würde ich
denken, dass Paulus sich als Jude ver-
stand.“ Paula Fredriksen Professor of the
Appreciation of Scripture, Boston Uni-
versity

„Wenn überhaupt jemand als Christ be-
zeichnet werden könnte, könnte man mei-
nen, es wäre Paulus – bis man genauer
hinschaut. Er predigt den hebräischen
Gott, Jahwe oder Jehova. Er erzählt den
Heiden von der hebräischen Bibel. Er er-
wartet, dass sie stark judaisiert sind. Er
gibt ihnen eine sehr jüdische Form von
Moral und eine jüdische Sicht von Zeit und
Eschatologie. Wenn man also all das zu-
sammennimmt, was war es, dem sie sich
anschlossen? Als was würde man sie be-
zeichnen? Für mich ist klar, dass die Be-
wegung während der ersten 100 Jahre als
Teil des Judentums anzusehen ist.“ James
Tabor Vorsitzender, Department of Reli-
gious Studies, University of North Caro-
lina at Charlotte



der negative Ausdruck Juden von der jü-
dischen Gemeinschaft als Selbstidentifi-
kation übernommen wurde. 
DH Paulus nennt sein Glaubenssystem
„den Weg“ – dass Menschen Nachfolger
auf „dem Weg“ wurden. Was steckt hinter
diesem Begriff? 
JG Es war nur natürlich, dass die früheste
Jesusbewegung „der Weg“ genannt wur-
de, denn die ganze hebräische Auffassung
von der Beziehung mit Gott bedeutete ein
„Wandeln mit Gott“. 
Tatsächlich ist das „Wandeln mit Gott“ äl-
ter als das Judentum und das Christentum,
und in gewisser Weise ist es beiden über-
geordnet. Es geht zurück auf den Garten
Eden, wo Adam und Eva mit Gott wandel-
ten. In der siebten Generation nach Adam
wandelte Henoch mit Gott und war Gott
wohlgefällig [1. Mose 5, 22]. Gottgefällig
sein bedeutet das Gleiche wie Wandeln
mit Gott. Die Verwendung des Ausdrucks
der Weg passte sehr gut in die jüdische
Vorstellungswelt. Wenn man wandelt bzw.
geht, gibt es einen Weg, auf dem man
geht, oder eine Strasse, auf der man geht.
In der jüdischen Gemeinschaft hiess der
Standard für akzeptablen „Lebenswandel“
halacha, wörtlich „der Weg, auf dem man
wandeln sollte“. So war es nur natürlich,
dass der vorherrschende Ausdruck der er-

sten Jünger Jesu für die Beschreibung ih-
rer Erfahrung „der Weg“ war. 
DH Könnten Sie etwas zu der Ansicht sa-
gen, dass eigentlich Paulus, nicht Jesus
der Gründer dessen war, was wir als Chri-
stentum kennen? 
JG Paulus trug einfach das Erbe weiter,
das er von seinen Vätern erlernt hatte. Es
ging ihm nicht darum, sich davon zu lösen

und eine neue Religion zu gründen. Ich
würde sagen, er sah sich wahrscheinlich
bis zu seinem Todestag als Pharisäer,
denn seine Ansichten ähnelten denen der
pharisäischen Partei mehr als denen ir-
gendeiner anderen Partei im Judentum. In
Apostelgeschichte 23, 6 bekennt er: „Ich
bin (nicht „Ich war“] ein Pharisäer.“ [Anm.
d. Red.: Er betonte hier aus taktischen
Gründen seine Abstammung als Pha-

risäer]. In Philipper 3, 6 erklärt er sogar, im
Hinblick auf die Thora, das Gesetz, sei er
untadelig gewesen – eine ziemlich weit
gehende Aussage. 
Paulus und die anderen Apostel versuch-
ten einfach, ihre Sicht von Jesus als Mes-
sias zur normativen Sicht für die gesamte
jüdische Gemeinschaft zu machen. Es ging
ihnen nicht darum, sich von der jüdischen
Gemeinschaft zu lösen und eine völlig
neue Religion zu gründen. „Die Vorstel-
lung, Paulus habe eine neue Religion
gegründet, ist etwa so absurd wie die
Vorstellung, Jesus sei gekommen, um
eine neue Religion zu gründen.“
Erst in der dritten Generation nach dem
Apostel Paulus begann das „Christentum“
Gestalt anzunehmen, das letztlich zur
„Christenheit“ wurde. 
DH Im frühen 20. Jahrhundert schrieb der
deutsche Theologe Adolf von Harnack:
„Es war Paulus, der die christliche Religi-
on vom Judentum befreite. . . . Er war es,
der das Evangelium zuversichtlich als ei-
ne neue Kraft ansah, die die Religion des
Gesetzes ablöst“ [Rückübersetzung]. Dies
klingt sehr nach Marcion. 
JG Es ist sehr interessant, dass Sie das
sagen. Von Harnacks Denken war in die-
ser Hinsicht wirklich eine reine Form des
Neo-Marcionismus. Er ging so weit, zu sa-
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gen, wenn die Kirche den Mut dazu gehabt
hätte, hätte sie anerkannt, dass Marcion
Recht hatte; dann wäre das Judentum ab-
geschafft und das Gesetz aufgelöst wor-
den. Hiervon war er felsenfest überzeugt.
Tatsächlich hätte von Harnack aus vollem
Herzen mit Julius Wellhausen übereinge-
stimmt, der sagte, Paulus sei „der grosse
Pathologe des Judentums“ gewesen. Die-
se ganze Denkrichtung glaubte, Jesus ha-
be dem Judentum ein Ende bereitet, und
Paulus habe es begraben. Dieses Denken
gründete in den Vorurteilen des Germa-
nismus gegen das Judentum, in seiner
starken, offenen Judenfeindlichkeit, aber
auch in dem beginnenden Antisemitismus,
der schliesslich im Holocaust des 20. Jahr-
hunderts gipfelte. Die Vorstellung, Paulus
sei irgendwie derjenige, der offenbart ha-
be, dass das Judentum eine gescheiterte,
leblose Religion war, die nichts weiter
brauchte als einen Sarkophag, um sie zu
bestatten, steht in völligem Gegensatz zu
allem, was Paulus von sich selbst und sei-
nem Glauben dachte und vertrat. 
DH In einer führenden Nachrichtenzeit-
schrift war kürzlich zu lesen: „Jahrhun-
dertelang besuchten viele Christen von
Kleinasien bis Afrika weiterhin die Gott-
esdienste in der Synagoge und feierten
die jüdischen Hochfeste.“ Dann zitierte
der Artikel die Theologin Paula Fredrik-
sen: „Die Heidenchristen des 4. Jahrhun-
derts behielten trotz der antijüdischen
Ideologie ihrer eigenen Bischöfe den
Samstag als Ruhetag bei, liessen sich
von jüdischen Freunden zum Passafest
Mazzen schenken und feierten sogar
noch immer dann Ostern, wenn die Juden
das Passafest feierten.“ Hat dieses Bei-
spiel irgendeinen Bezug zur Urkirche in
Antiochia und ihren Praktiken? 
JG In der Gemeinde von Antiochia – und
vielen, wenn auch nicht allen heidenchrist-
lichen Gemeinden der ersten Zeit – war es
eine Selbstverständlichkeit, die jüdischen
Feste und den Sabbat zu feiern. Es gab in
der Urkirche keine Bestrebungen, sich von
diesen historischen und biblischen Prakti-
ken zu lösen, denn die ersten Gläubigen
blieben einfach Mitglieder der jüdischen
Gemeinschaft. Es ist sehr interessant,
dass Paulus den Heidenchristen in 1. Ko-
rinther 5, 7-8 die Feier des Passafestes
empfiehlt, wenn nicht sogar anmahnt: „. . .
Auch wir haben ein Passalamm, das ist
Christus, der geopfert ist. Darum lasst uns

das Fest feiern . . . im ungesäuerten Teig
der Lauterkeit und Wahrheit.“ Er spricht
spezifisch vom Fest der Ungesäuerten
Brote, zu dem das Passafest gehört. 
Die Kirche behielt dieses Fest also bei. Ich
glaube, es gibt keinen Zweifel daran, dass
das Passafest zur Zeit des Paulus und bis
ins frühe 2. Jahrhundert hinein gefeiert
wurde. Erst als die Kirche im Westen, im
lateinischen Sprachraum Einfluss ge-
wann, begann sie, darauf Wert zu legen,
weniger mit den Juden zu tun zu haben.
Der Konflikt wurde immer grösser, bis die
westliche Kirche jegliche Verbindung mit
dem jüdischen Volk loswerden wollte.
Deshalb gab es Bestrebungen, die Daten
für die Feier von Jesu Tod, Begräbnis und
Auferstehung so zu ändern, dass sie nicht
mit dem jüdischen Festkalender überein-
stimmten. Natürlich wurde das sofort um-
gesetzt, als Konstantin im Jahr 325 in ei-
nem seiner Briefe, der fast einem kaiser-
lichen Edikt gleichkam, schrieb [Anm. d.

Red.: Zitat aus dem Original ergänzt]: „Als
beim Konzil von Nicäa die Frage des hei-
ligen Festes Ostern aufkam, wurde ein-
stimmig beschlossen, dass dieses Fest
von allen und überall am gleichen Tag ge-
feiert werden sollte. Denn es erschien je-
dem eine äusserst unwürdige Tatsache,
dass wir in diesem äusserst heiligen Fest
den Gewohnheiten der Juden folgen soll-
ten, welche – verdorbene Schufte! – ihre
Hände befleckt haben mit einem ruchlo-
sen Verbrechen. . . . Es ist daher passend,
wenn wir die Praktiken dieses Volkes
zurückweisen und in aller Zukunft das Be-
gehen dieses Festes auf eine legitimere
Art feiern. Lasst uns also nichts gemein-
sam haben mit diesem äusserst feindli-
chen Pöbel der Juden“ (Eusebius, De vi-
ta Constantini, III 18f., zit. in Jörg Ulrich,
Euseb von Caesarea und die Juden, Ber-
lin/New York 1999, S. 239). Dies war die
Zeit, in der das zentrale Ereignis der Ge-
schichte, die Entstehung des christlichen

Glaubens, aus seinem jüdischen Kontext
herausgerissen wurde. 
DH Lukas schreibt, dass Paulus von einer
seiner Reisen zur römischen Kolonie Phi-
lippi in Makedonien zurückkehrte: „Wir
aber fuhren nach den Tagen der Unge-
säuerten Brote mit dem Schiff von Philip-
pi ab“ [Apg. 20, 6]. Einige Theologen wür-
den sagen, Lukas verwende das biblische
Fest nur, um das Datum zu markieren.
Was ist Ihr Eindruck? 
JG Paulus muss das Passafest und die Ta-
ge der Ungesäuerten Brote gefeiert haben,
zuerst mit den Mitgliedern seiner eigenen
jüdischen Gemeinschaft, seiner eigenen
jüdischen Familie. Doch er muss das Pas-
safest auch mit denen gefeiert haben, die
an Jesus glaubten und keine Juden waren.
Paulus dachte, dass diese Menschen, die
in der Vergangenheit „Heiden“ (Nichtju-
den) gewesen waren, Mitglieder des
Volkes Israel in einem weiteren Sinne ge-
worden waren, weil sie durch ihren Glau-
ben an Jesus als Messias in Gottes Fami-
lie aufgenommen waren. 
DH Zurück zu dem Artikel: Er führt weiter
aus, dass die Trennung zwischen Juden-
tum und Christentum durch die Politik in-
nerhalb des Römischen Reiches und
Konstantins Entscheidung zugunsten des
Christentums entstand. Er merkt an, dass
unter Kaiser Konstantin der Sabbat auf
den Sonntag verlegt und den Christen
verboten wurde, sich mit Rabbinern über
die Datierung von Ostern (oder richtiger
Passa) auszutauschen. Nach dem, was
wir über Paulus wissen – wie hätte er
wohl auf diese Situation reagiert, wenn er
noch gelebt hätte? 
JG Ich denke, Paulus hätte ziemlich ne-
gativ, wahrscheinlich äusserst negativ auf
die Idee reagiert, die Grundwahrheit der
Heiligen Schrift zu verfälschen, um den po-
litischen Machthabern entgegenzukom-
men. Obwohl Paulus eigentlich ein recht
entgegenkommender, flexibler Mann war,
meine ich, dass für ihn bestimmte theolo-
gische Dinge nicht verhandelbar waren.
Und meiner Meinung nach hätte er sich
nicht an einem solchen Unterfangen be-
teiligt, Dinge abzuschaffen, die offensicht-
lich göttlichen Ursprungs waren, und sie
durch Dinge zu ersetzen, die offensichtlich
menschlichen Ursprungs waren. 
DH Peter Tomson schrieb 1990 in Paul
and the Jewish Law: „Ein angemessenes
Verständnis des Paulus erfordert eine kor-
rekte Sicht des alten Judentums; und bei-
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Am Anfang wurde 
das Christentum also 
überhaupt nicht als 

Christentum erkannt; es
war einfach eine der vielen
Sekten des Judentums des

Zweiten Tempels ”

“

Erst als die Kirche im
Westen, im lateinischen
Sprachraum Einfluss 
gewann, begann sie, 

darauf Wert zu legen, 
weniger mit den Juden 

zu tun zu haben ”

“

Was andere Theologen sagen . . . 

Herausgeber David Hulme hat mehrere
Theologen für sein neues Fernsehpro-
gramm über den Apostel Paulus intervie-
wt. Über eine Frage waren sich alle einig:
War Paulus ein Christ?

„Wenn man kein Wort für etwas hat, wenn
es kein Vokabular gibt, um etwas zu be-
schreiben, dann gibt es dieses Etwas wahr-
scheinlich nicht. Und solange es keine Be-
zeichnung gibt, keine Begriffe oder kein
Vokabular für etwas, kann man nicht davon
sprechen, dass dieses Etwas existiert. Dies
ist einer der Gründe dafür, dass viele Theo-
logen meinen (da wir dem Begriff Christ
erst im frühen 2. Jahrhundert begegnen),
wir haben wahrscheinlich erst im frühen 2.
Jahrhundert etwas, das „Christentum“ heis-
st.”  John Gager Professor, Department of
Religion, Princeton University 

„Wenn Ihre Definition von Christ jeman-
den bezeichnet, der nach dem Glaubens-
bekenntnis von Nizäa und der Formel von

Chalkedon lebt oder viel später zur Zeit
nach den Diskussionen über Reformation
oder die Inspiration und Autorität der
Schrift, dann liegt der Fall so, dass es sol-
che im 1. Jahrhundert nicht gab. So wür-
de das Neue Testament nicht jemanden de-
finieren, der ein wahrer Nachfolger Chri-
sti ist. “ Ben Witherington III. Professor
of New Testament, Asbury Theological
Seminary

„Wir sehen Paulus als Christ, weil wir auf
eine zweitausendjährige Entwicklung des
Christentums zurückblicken. Wenn wir
aber als Historiker daran interessiert sind,
wie Paulus sich selbst sah, wird uns aus
seinen eigenen Briefen klar, dass er die
Welt grob in zwei Gruppen aufteilt: Israel
und alle anderen (auch als ,die Völker‘
bezeichnet); und innerhalb dieser beiden
Gruppen gibt es fast eine neue Untergrup-
pe, die Gemeinschaft Christi. Aber im Hin-
blick auf Völker gibt es Juden und Heiden.
Und im Hinblick auf das, was er unter ,in
Christus sein‘ versteht, sind seine Heiden
deshalb in Christus, damit sie durch Chri-

stus in der Lage sind, den Gott Israels an-
zubeten. Angesichts all dessen würde ich
denken, dass Paulus sich als Jude ver-
stand.“ Paula Fredriksen Professor of the
Appreciation of Scripture, Boston Uni-
versity

„Wenn überhaupt jemand als Christ be-
zeichnet werden könnte, könnte man mei-
nen, es wäre Paulus – bis man genauer
hinschaut. Er predigt den hebräischen
Gott, Jahwe oder Jehova. Er erzählt den
Heiden von der hebräischen Bibel. Er er-
wartet, dass sie stark judaisiert sind. Er
gibt ihnen eine sehr jüdische Form von
Moral und eine jüdische Sicht von Zeit und
Eschatologie. Wenn man also all das zu-
sammennimmt, was war es, dem sie sich
anschlossen? Als was würde man sie be-
zeichnen? Für mich ist klar, dass die Be-
wegung während der ersten 100 Jahre als
Teil des Judentums anzusehen ist.“ James
Tabor Vorsitzender, Department of Reli-
gious Studies, University of North Caro-
lina at Charlotte



WURDE DAS CHRISTEN-
TUM ENTWURZELT?
Vision fragt den Theologen John Garr

Die Wurzeln des Christentums zu über-
prüfen ist ein vorrangiges Anliegen in der
Erforschung des Neuen Testaments ge-
worden. Der Versuch, nach dem Holo-
caust bzw. der Shoah das Judentum bes-
ser zu verstehen, hat zu überraschenden
Eingeständnissen und notwendigen Kor-
rekturen der Sicht von Jesus von Naza-
reth, Paulus von Tarsus und der Urkirche
geführt. Eine allgemeine Erkenntnis ist,
dass das Christentum des 1. Jahrhunderts
in seinen Glaubensinhalten weit jüdischer
oder hebräischer war, als man seit fast
2000 Jahren angenommen hatte. 
Ein Fachmann, der über die Bedeutung
dieser wiederentdeckten Wurzeln nach-
gedacht hat, ist John Garr (JG), Präsident
der Restoration Foundation, die darauf
spezialisiert ist, das hebräische Erbe des-
sen, was heute Christentum heisst, be-
kannt zu machen. Vision-Herausgeber
David Hulme (DH) hat ihn für sein Fern-
sehprogramm Meeting the Real Paul in-
terviewt. 

DH Sie haben geschrieben: „In der Mitte
des 2. Jahrhunderts wurden die hebräi-
schen Grundlagen des christlichen Glau-
bens durch die erste grosse Irrlehre an-
gegriffen, die die Kirche herausforderte.“
Und Sie merken an: „Einige Gedanken
dieser Irrlehre drangen so tief in die kol-
lektive Psyche der Kirche ein, dass sie ihr
religiöses und biblisches Gleichgewicht
noch immer nicht ganz wiedergefunden
hat.“ Was war diese Irrlehre, und was wa-
ren ihre spezifischen Folgen? 
JG Die Irrlehre wurde Marcionismus ge-
nannt. Ihr Urheber Marcion war ein sehr
reicher Mann, der stark von der helleni-
schen Kultur, dem Denken Platons und der
Gnosis beeinflusst war. Marcion wollte das
Christentum vollständig vom Judentum
und dem Gesetz abkoppeln. Er sagte, das
Alte Testament sei der Bericht einer ge-
scheiterten Religion, die abgeschafft wer-
den sollte und tatsächlich von Jesus selbst
abgeschafft worden sei. Er ging sogar so
weit, Matthäus 5, 17 umzuschreiben, wo
Jesus in der Bergpredigt sagt: „Ihr sollt
nicht meinen, dass ich gekommen bin, das

Gesetz oder die Propheten aufzulösen; ich
bin nicht gekommen aufzulösen, sondern
zu erfüllen.“ Marcion kehrte dies um –
tatsächlich habe Jesus gesagt: „Ihr sollt
nicht meinen, dass ich gekommen bin, das
Gesetz oder die Propheten zu erfüllen; ich
bin nicht gekommen zu erfüllen, sondern
aufzulösen.“ Darüber hinaus nahm er ei-
nige Paulusbriefe und einige Abschnitte
des Lukasevangeliums und redigierte sie
so, dass jede Verbindung mit dem Juden-
tum oder dem Alten Testament ausge-
merzt wurde. Die Folge seines Handelns
war, dass die Kirchenführer ihn schliess-
lich als Ketzer brandmarkten und exkom-
munizierten.
Angesichts dieser Tatsachen sollte man
denken, dass Marcions Spur sich in der
Geschichte verlor, doch unterschwellig hat
sein Einfluss die christliche Kirche bis in
die Gegenwart hinein durch-
drungen. Er lässt sich wohl
am besten als Antinomis-
mus bezeichnen – die Ein-
stellung, gegen das Gesetz
[Anm. d. Red.: gr. nomos =
Gesetz] zu sein, die in vielen
christlichen Gemeinschaften
eine grosse Rolle spielt. Vie-
le Antinomianer würden sa-
gen, dass sie das Evangeli-
um der Gnade Gottes predi-
gen; Gnade und Gesetz sei-
en unvereinbare Gegen-
sätze und könnten nicht ne-
beneinander existieren. Die
Vorstellung, das Gesetz sei
völlig ungültig geworden,
das Alte Testament habe keine Bedeutung
mehr, Jesus sei gekommen, das Gesetz
aufzulösen und die Gläubigen stünden
heute nur unter der Gnade Gottes, ist so-
mit im Grunde ein Neo-Marcionismus. 
DH Was halten Sie von der Ansicht, dass
Paulus kein Christ war, weil es zu seiner
Zeit keine Christen gab? 
JG Zu Paulus’ Zeit gab es keine Christen
im modernen Sinn des Wortes. Natürlich
war Jesus selbst kein Christ – in seiner
Zeit gab es das Wort ja noch gar nicht.
Der Begriff Christen kam als Bezeich-
nung für die Anhänger „des Gesalbten“
[griechisch christos] auf. Man hätte sie
leicht auch „Messianer“ nennen können,
um sie als Anhänger des Messias Jesus
zu identifizieren. 
Paulus sah sich nie als Christ in der Wei-
se, wie wir dies heute definieren. Er hätte

sich nur in dem Sinn als Christ bezeichnet,
dass er ein Jünger des Juden Jesus war,
den er als Messias oder Christus erkann-
te. Er war ganz zweifellos ein Mitglied der
jüdischen Gemeinschaft seiner Zeit.
Interessanterweise gab es zurzeit von Je-
sus oder Paulus kein monolithisches, fest-
es Judentum. Es gab viele Ausprägungen
des Judentums, und die früheste christli-
che Bewegung war einfach eine davon.
Es gab das herodianische Judentum, das
essenische Judentum, das pharisäische
Judentum, das sadduzäische Judentum
und so weiter. Ich glaube, James Char-
lesworth hat etwa 150 verschiedene jüdi-
sche Sekten identifiziert, die alle im 1.
Jahrhundert existierten. Am Anfang wur-
de das Christentum also überhaupt nicht
als Christentum erkannt; es war einfach
eine der vielen Sekten des Judentums des

Zweiten Tempels. 
Tatsächlich bekannte sich
Paulus dazu, „dass ich nach
dem Weg, den sie eine Sek-
te nennen, dem Gott meiner
Väter so diene, dass ich
nach allem glaube, was ge-
schrieben steht im Gesetz
und in den Propheten [in der
Thora und den Neviim]“
(Apg. 24, 14). Damit sagte
Paulus einfach, dass er Gott
– den Gott seiner Väter – in
einer Weise anbetete, die
andere innerhalb der jüdi-
schen Gemeinschaft als ei-
ne der jüdischen Sekten er-
kannt hätten. 

DH Die Römer nannten die Anhänger Je-
su christiani – das Suffix –ianus/-iani be-
zeichnete die Zugehörigkeit zu einer be-
stimmten Partei oder Gruppe, nicht wahr? 
JG Ja, und nicht nur das, sondern ur-
sprünglich hatte das Wort christiani eine
negative Bedeutung; es war ein Spottwort,
ebenso wie das Wort iudaei (Juden), als
es zuerst gebraucht wurde. So wurden die
Menschen vom Stamm Juda genannt,
und es war eigentlich ein Ausdruck der
Rassendiskriminierung. Das Gleiche gilt
für den ursprünglichen Gebrauch des
Wortes Christen [christiani], als Anhänger
Jesu in Antiochia zum ersten Mal „Chri-
sten“ genannt wurden. Es war zuerst ein
negativer Ausdruck, den Menschen aus-
serhalb der Kirche verwendeten; doch mit
der Zeit wurde er von der Gemeinschaft
der Gläubigen angenommen, wie auch
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des setzt eine reflektierte Distanz zur
christlichen Tradition voraus.“ Er schreibt:
„Dieses Desideratum erfordert nichts we-
niger als einen Paradigmenwechsel in den
grundlegenden Vorstellungen, Zielen und
Methoden der etablierten christlichen
Theologie.“ Er spricht davon, das gesam-
te theologische System zu kippen. 
JG Oh, da stimme ich ihm zu. Ich denke,
wir haben es in der Tat mit der Notwendig-
keit, ja der Forderung zu tun, die Grundla-
gen des christlichen Glaubens zu über-
prüfen, denn das Christentum ist im Lauf
der Jahrhunderte so hellenisiert und lati-
nisiert worden, dass leider ein Grossteil
des christlichen Glaubens mehr im Den-
ken griechischer Philosophen wurzelt als
im Denken der hebräischen Propheten
und Apostel. Wir befinden uns also in ei-
nem Paradigmenwechsel. Ich glaube aber,
er wird noch grösser und wahrscheinlich
noch massiver sein, als wir
uns je vorgestellt haben.
Das Problem ist, dass das
Christentum, wie wir es heu-
te kennen, das Ergebnis ei-
ner bewussten Bestrebung
ist – die im 2., 3. und 4. Jahr-
hundert einsetzte und bis
zur Gegenwart anhält –, das
hebräische Gedankengut
mit der neoplatonischen Phi-
losophie zu vermischen. Die
beiden passen einfach nicht
zusammen.
Sie haben nicht die gleiche
Weltsicht; sie haben nicht
die gleiche Geisteshaltung. Sie sind direk-
te Gegensätze. Deshalb ist es philoso-
phisch wirklich problematisch, beides zu
vereinen. Wir wissen, dass einige der grie-
chischen Kirchenväter, namentlich Orige-
nes und Tertullian, das hebräische und pla-
tonische Denken zu synkretisieren ver-
suchten. Thomas von Aquin versuchte
später, das hebräische Denken mit dem
Aristotelismus zu vereinen. Es funktioniert
einfach nicht. Das ist das Problem, das wir
heute haben: Wir müssen unseren christ-
lichen Glauben und unsere christlichen
Praktiken daraufhin überprüfen, was da-
von in der hebräischen Geisteshaltung und
Weltsicht wurzelt. Wenn wir das tun, wer-
den wir finden, was im Denken Jesu und
der Apostel wurzelt – die alle Juden waren.
DH Ihre Analyse zeigt in der Tat, dass es
früher oder später grosse Änderungen ge-
ben muss.

JG Der Kern der Sache ist die Unwandel-
barkeit Gottes, die Tatsache, dass Gott
sich nie ändert. Wenn man einmal von
dieser Wahrheit überzeugt ist, dann fragt
man nicht mehr: „Sollen wir den Sabbat
halten, oder sollen wir den Sabbat nicht
halten?“ Dann fragt man: „Was sollen wir
tun? Wie sollen wir ihn halten?“ Das Glei-
che gilt für die heiligen Feste, wie für so
vieles andere. Die Frage ist nicht „Sollen
wir oder nicht?“ Die Frage ist „Wie sollen
wir es machen?“ 
Deshalb finde ich es so wichtig, zu die-
ser grundlegenden Einsicht der Unwan-
delbarkeit Gottes zu kommen – diese
Unwandelbarkeit ist Teil seines Wesens
und Charakters. Gott ändert sich nie.
Und wenn es stimmt, was in Hebräer 13,
8 steht: „Jesus Christus gestern und
heute und derselbe auch in Ewigkeit“,
dann ist der Jesus, der im 1. Jahrhundert

lebte, derselbe Jesus, der
dem alten Israel das Ver-
ständnis der Thora gab,
und er wird in Ewigkeit der-
selbe sein. Wenn wir die
grundsätzliche Unwandel-
barkeit Gottes einsehen,
können wir erwarten, dass
sein Handeln mit der
Menschheit Kontinuität
hat. Dann begreifen wir,
dass Gott nicht eine Reli-
gion gestiftet, sie 1500
Jahre betrieben und be-
stätigt hat, um plötzlich zu
beschliessen: „Das funk-

tioniert einfach nicht; wir müssen diese
Religion aufgeben und etwas anderes
versuchen.“ Diese Vorstellung sugge-
riert, dass Gott ständig etwas Neues
ausprobiert, dass er hofft, etwas zu fin-
den, das funktioniert. 
Wenn Gott das Judentum ausprobiert und
schliesslich aufgegeben hat, weil es „ein-
fach nicht funktioniert“, mit welcher Be-
rechtigung glauben wir dann, dass das
Christentum funktionieren wird? Gott ist
derselbe. Er ist konsistent. 
DH Was muss dann Ihrer Ansicht nach in-
nerhalb des traditionellen christlichen
Glaubens geschehen, um ihn dahin
zurückzubringen, wo er begonnen hat?
„Gott hat nicht eine Religion gestiftet, sie
1500 Jahre betrieben und bestätigt, um
plötzlich zu beschliessen: „Das funktioniert
einfach nicht; wir müssen diese Religion
aufgeben und etwas anderes versuchen.“ 

JG Nun, das ist ein grosses Projekt. Als
Erstes müssen wir zurückschauen und
unsere christlichen Lehren und Praktiken
überdenken. Natürlich ist alles, was wir
im Christentum tun, in etwas begründet,
das wir glauben, und deshalb müssen wir
diese Glaubensinhalte überdenken und
herausfinden, was in den hebräischen
Grundlagen des Glaubens verwurzelt
war und ist. 
Allem voran müssen wir wohl anerken-
nen, dass das, was wir das Alte Testa-
ment nennen, die Bibel Jesu und der Apo-
stel war. Der Begriff Altes Testament ist in-
zwischen fast abwertend, als wäre es tot
und hätte sehr wenig zu bedeuten. Man-
che Glaubensrichtungen sagen das so-
gar. In Wirklichkeit war das Alte Testa-
ment die Bibel für Jesus und die Apostel.
Als Paulus schrieb: „Alle Schrift, von Gott
eingegeben, ist nütze zur Lehre, zur Zu-
rechtweisung, zur Besserung, zur Erzie-
hung in der Gerechtigkeit, dass der
Mensch Gottes vollkommen sei, zu allem
guten Werk geschickt“ [2. Tim. 3, 16-17],
meinte er damit die überlieferten Worte
von Genesis bis Maleachi. Die Evangeli-
en waren noch nicht niedergeschrieben,
und die Paulusbriefe waren gerade erst
im Entstehen. 
Wir müssen zurückgehen und eine neue
Wertschätzung der Bibel Jesu und der
Apostel finden, denn sie ist das Funda-
ment unseres Glaubens. Wir müssen ein
für allemal begreifen, dass der Glaube
Jesu und der Apostel ein hebräischer
Glaube war, fest verwurzelt in der he-
bräischen Schrift. Dann müssen wir be-
ginnen zu klären, was von unserem
christlichen Tun und Glauben im Buch
begründet ist. Was es nicht ist, müssen
wir dann neu bedenken, neu bewerten
und reformieren. Und wir müssen durch
Wiederherstellen reformieren. Wir müs-
sen zurückgehen zum Buch – eine echte
Zurück-zur-Bibel-Bewegung, wenn man
so will –, darin lesen, was dort steht, und
es so deuten, wie es dort steht. Nur dann
können wir entdecken, was von unserem
Tun nicht in ihr begründet ist, und es ent-
sprechend ändern. Wir werden mit Si-
cherheit feststellen, dass jeder authenti-
sche Ausdruck christlichen Glaubens ei-
ne jüdische Wurzel hat. 
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Wenn wir 
die Unwandel-
barkeit Gottes

einsehen, 
können wir 

erwarten, dass
sein Handeln

mit der 
Menschheit

Kontinuität hat.”

“
Mehrere Jahr-
hunderte lang
verdrängte das

griechische 
Denken das 
hebräische 

Fundament der
Botschaft Jesu –
so entstand eine

völlig andere
Religion”

“
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